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DER Neuling im politischen Leben

macht häufig den Fehler, daß er versucht,

in Versammlungen dadurch Beachtung zu

erzwingen, daß er brüllt wie ein verwundeter

Löwe. Der erhoffte Erfolg tritt nie

ein. Auf jeden Fall ist er nicht von Dauer.

Diese forcierten Redner wirken bald

langweilig, und zwar vor allem deshalb, weil

sie gar keine Möglichkeit der Steigerung

besitzen. Der erfahrene Vortragende wird

mit gewöhnlicher Stimme sprechen und

das forte sorgfältig dosieren, um damit

Höhepunkte hervorzuheben.

ABER nicht nur mit der Stimme,

auch mit der Wahl der Worte sollte man

Maß halten. Die meisten unserer
Festreden sind deshalb so langweilig, weil in

ihnen mit Ausdrücken wie « bis zum

letzten Blutstropfen », « eine

Schicksalsfrage unseres Vaterlandes »,

wahllos um sich geworfen wird.

Dadurch werden diese Worte entwertet.

DIE Inflation des Wortes gehört

überhaupt zu unsern unerfreulichsten

Zeiterscheinungen. Sie hat die Nachrufe

dermaßen in Mißkredit gebracht, daß

man sich bei der Häufung von Superlativen,

mit denen der Verstorbene bedacht

wird, gar nichts mehr denkt. Man hat

sich dadurch der Möglichkeit beraubt, auf

wirklich außergewöhnliche

Charaktereigenschaften hinzuweisen.

DER Soldat, dem ans Herz gelegt

wird, bei der Inspektion durch den

Bataillonskommandanten « das Letzte »

herzugeben, der Bauer, dem man zuruft, «kein

Quadratmeter geeigneten Bodens darf dem

Ackerbau entzogen werden », alle diese

werden durch die übertriebenen

Redewendungen abgestumpft. Es geht ihnen

wie den Filmbesuchern, die eiskalt bleiben,

wenn der Kinobesitzer seinen letzten

Film als « Spitzenleistung dieser Saison »

oder als « Stück mit noch nie dagewesener

Spannung » anpreist.

WIR sollten uns vornehmen, mit

diesem Mißbrauch der Redewendungen

aufzuhören. Er macht das Leben nuanceu-

los und langweilig.
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